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Abend⸗Ausgabe. 


Denutſchland. 

- Berlin, 4. Oktober. Bei dem neuerlichen 
Aus bruch der Rinderpeſt in Rußland haben die dies⸗ 
ſeitigen Grenzthierärzte ſich abermals überzeugen 
können, in welcher Weiſe die Abſperrungs⸗ und Ab⸗ 
wehrmaßregeln bei ſo wichtigen Vorkommniſſen dort 
gehandhabt werden. So fanden ſie, daß in zwei 
benachbarten Ortſchaften in der einen wenig, in der 
anderen gar nichts zum Schutze geſchehen war. Auch 
find ihnen die Mittheilungen von dem Ausbruche 
der Rinderpeſt zehn Tage nach dem erſten angeblichen 
Vorkommen eines Rinderpeſtfalles zugegangen und 
die ruſſiſchen geſundheitspolizeilichen Vorſchriften ganz 
unbekannt, ſo daß ihnen jeder Maßſtab der Beur⸗ 
theilung fehlt. Ferner ſtellten ſie feſt, daß ein durch⸗ 
feuchter Ort nicht abgeſperrt war und alle Perſonen, 
welche bei der Tödtung und Sektion der peſtkranken 
Thiere zugegen geweſen, nicht einmal desinfizirt wur⸗ 
den. Andere zur Sache gehörige Feſtſtellungen konn⸗ 
ten fie nicht vornehmen. 

— Die Mitglieder des Reichstages, welche bei 
der Vertagung in die Heimath gereiſt waren, be⸗ 
ginnen bereits hierher zurückzukehren. Schon für 
morgen Abend, noch mehr aber für Montag, ſind 
Frakttonsſitzungen anberaumt. Einſtweilen verlautet, 
daß die Fortſchrittspartei und das Centrum, wenn 
auch nicht geſchloſſen, für die Verbeſſerungeanträge 
der Kommiſſion zu den einzelnen Paragraphen des 
Sozialiſtengeſetzes ſtimmen werden. Dagegen wird 
das Centrum jedenfalls gegen das ganze Geſetz 
ſtimmen und der größere Theil der Fortſchrittspartei 
wird ſich anſchließen. Die Haltung der National- 
Liberalen wird davon abhängen, wie weit die Kom⸗ 
miſſton Ausſicht hat, ihre Anträge durchzuſetzen. 
Alles in Allem glaubt man, daß das modiſtzirte 
Geſetz mit einer Mehrheit von etwa 20 Stimmen 
angenommen werden wird. In Bezug auf die Aus⸗ 
führung ſind, wie bereits gemeldet, mancherlei Vor⸗ 
kehrungen getroffen; namentlich richtet ſich hier die 
Polizeibehörde auf eine beſonders lebhafte Thätigkeit 
ein, in Folge deren mehrere höhere Stellen neu be⸗ 
ſetzt werden ſollen. Auch nach anderer Richtung hin 
wird die biefige Polizeiverwaltung in hervorragenden 
Stellen neu beſetzt werden. Man geht mit einer 
Neugeſtaltung der Kriminalpolizei um, an deren 
Spitze der Stadtgerichtsrath Graf Pückler treten 
wird. Man ſieht dies als einen Anfang für die 
beabſichtigten Neuerungen an. Ungegründet ſind 
die immer wieder auftauchenden Gerüchte von einem 
bevorſtehenden Rücktritt des Polizei⸗Präſidenten von 
Madai. 

Aus Schleswig⸗Holſtein, 3. Oktober. Mit 
befonderer Aufmerkſamkeit verfolgt man hier das 
Schickſal der Vorlage gegen die ſozialdemokratiſche 
Wühlerei, da die Wirkſamkeit der gewerbsmäßigen 
Agitation auf dieſem Felde gerade bei uns erprobt 
worden iſt. Wenn die Reichsregierung, wie aus 
dem ganzen Inhalte des Entwurfs erſtchtlich iſt, be⸗ 
ſonders darauf ausgeht, den ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
führern das Handwerk zu legen, ſo begleitet ſie darin 
allgemeine Zuſtimmung. Man hat hier allzu deut⸗ 
lich wahrgenommen, wie das ſyſtematiſche Aufhetzen 
der ſozialdemokratiſchen Reiſeprediger und ihrer Preſſe 
die aus ganz anderen Urſachen unzufriedene Maſſe 
für den ſozialdemokratiſchen Unſinn vorübergehend zu 
gewinnen gewußt hat. Die jüngften Reichstags⸗ 
wahlen haben glücklicher Weiſe gezeigt, daß manchen 
der Verführten die Augen aufgegangen ſind, aber 
mit den ſozialdemokratiſchen Hauptheerden Hamburg 
und Altona in unſerer nächſten Nähe find wir vor 
einer verſtärkten Unterwühlung der unbemittelten Be⸗ 
völkerungsſchichten durchaus nicht ſicher und die An- 
ſtrengungen der Sozialdemokraten bei den jüngſten 
Wahlen in den genannten Städten laſſen erſehen, 
daß den Führern und Verführern der Kampfesmuth 
noch nicht geſchwunden iſt. Nicht minder hat eine 
neuerliche Gerichtsverhandlung ergeben, daß bir 
deutſche Sozialdemokratie ihrer Begeiſterung für die 
Pariſer Kommune treu bleibt. Ein armer Teufel 
wurde verurtheilt, weil er auf Anſtiften des Sozial⸗ 
demokraten Geib Looſe zum Beſten der nach Neu⸗ 
caledonien deportirten Kommunarden vertrieben hatte. 
Uebrigens iſt die Ueberzeugung, daß der Geſetzentwurf 
gegen die Sozialdemokraten nicht an kleinlichen 
Differenzpunkten ſcheitern darf, ſondern Reichstags⸗ 
mehrheit und Regierung ſich verſtändigen müſſen, 
eine allſeitig getheilte, und wir glauben nicht, daß 
eint Abſtimmung gegen das Geſetz, wie es im We⸗ 
ſentlichen nach den Kommiſſtonsbeſchlüſſen jetzt ge- 


worden iſt, den ſchleswig⸗holſteiniſchen Wählerſchaften, 
gleichviel von welcher Partei⸗Nuance, genehm fein 


würde. In ſo fern iſt auch die von ſeinen Partei⸗ 


Kreiſen herrſcht der Glaube an die Löſung der Ka⸗ 
binetskriſen im Sinne der Rekonſtruktion vor. Die 
Mittel des Reichs⸗Finanzminiſters für die Bedürf⸗ 
niſſe der Kriegsverwaltung reichen bis Ende Oktober; 
von da ab gedenkt man Lieferungsvertrüge für die 
Verpflegung der Beſetzungstruppen blos für 80,000 
Mann abzuſchließen. 1 


teres mit der Führung der Geſchäfte betraut. 


Kabinet herabſetzen wollten — hatten kurze Beine. 


des Parlamentes, folgende Aufſchlüſſe direkt vom Mi⸗ 
niſter⸗Präſtdenten, die jeder weiteren Schönfärberei 
ein Ende bereiten. 
Miniſter⸗Präſidenten — ſchreibt Dr. Falk — 
er geſtellt hat, um im Amte zu verbleiben von allen 


Anfang her, die conditio sine qus non war, daß 
die von ihm formulirten Bedingungen, beziehungs⸗ 
weiſe die ſeinerſeits geforderten Konzeſſtonen auch 
vom Finanzminiſter Szell als ſolche erkannt und 
acceptirt werden, welche auch ihm (dem Finanzmi⸗ 
niſter) das Verbleiben möglich erſcheinen laſſen und 


würden; im entgegengeſetzten Falle, das erklärte Herr 
von Tisza ausdrücklich, würde der Rücktritt des 


daß der Rücktritt Szellbs auch die Demiſſion des 


mig, die ſchriftliche formelle Reſignation des ganzen 
Kabinets in die Hände des Königs zu legen. 
terer befindet ſich bereits in Gödöllö. 
Die Agenten des Barons Hofmann haben hier ſchon 
an allen Thüren geklopft und an die Führer aller 
Parteien unter der Hand Anträge geſtellt, wurden 


letzte Hoffnungsſchimmer des gemeinſamen Minifte- 
riums iſt der ultramontane Judex euriae Georg 


Montag, den 7. Oktober 1878. 


Slavy be⸗ 
merkte, unter den gegenwärtigen Umſtänden bleibe 
kaum etwas anderes übrig, als daß das Miniſte⸗ 


Aber täuſchen 


ſchäfte bis zum Zuſammentritt des Reichstages fort- 
führe und daß das Finanzminiſterium vorläufig 
interimiſtiſch von einem Mitgliede des Kabinets ge⸗ 
leitet werde. Das gegenwärtige Kabinet käme ſo 
am eheſten in die Lage, die von ihm acceptirte und 
unterſtützte Politik des Grafen Andraſſy im Parla⸗ 
ment zu vertheidigen und Aufklärung über die bren⸗ 
nendſte Frage, was nach der Pazlfikation Bosnlens 
und der Herzegowina zu geſchehen habe, zu geben 
Bände feine Rechtfertigung der bisherigen Politik den 
Beifall des Reichstages, dann könne zur Rekon⸗ 
ſtruktion des Kabinets geſchritten werden, würde die 
Regierung in der Minsrität bleiben, dann aller⸗ 
dings ſei die Bildung eines neuen Kabinets noth⸗ 


Ausland. Be. 


Wien, 5. Oktober. In reiheminifteriellen 


Peſt, 5. Oktober. Der König hat das Ent⸗ 
laſſungsgeſuch des Kabinets angenommen und letz, 
Sen⸗ 
nyey wurde auch zum König berufen; die Audienz h 
der anderen Staatsmänner erfolgt in Wien. Daß Marquis von Gabriac, den franzöſiſchen Botſchafter 
neue Kabinet wird angeſichts des Reichstages kon⸗ am Vatikan, der ihm mittheilte, daß die Polemik 
ſtituirt. Der Köig iſt nach Wien abgereiſt. der latholiſchen Blätter den versöhnlichen Abſichten 

Veit, 3. Oktober. Die Ausſprengungen der des Papſtes ein Hinderniß bereiteten und daß die 
offtziöſen Korrefpondenten vom Ballhausplatze, mit von dieſen Blättern verfochtenen Anſichten die Ur⸗ 
welchen fie die Bedeutung der ungariſchen Minifter- ſache der in den Verhandlungen des Vatikans mit 
kriſis gänzlich verdrehen und auf eine finanzielle den auswärtigen Regierungen herbeigeführten Verzö⸗ 
Differenz zwiſchen gemeinſamer Regierung und Tisza⸗ gerung bildeten.“ N 
Durch Dekret des Präſidenten der Republik iſt 


ſtänden möglich. 
Paris, 5. Oktober. Der „National“ meldet: 
„Der Konſeilspräſident Dufaure empfing heute den 


Dr. Mar Falk erhielt, als hervorragendes Mitglied 
a London, 5. Oktober. Den heutigen Kabi⸗ 
netsrath beſprechend, bezeichnet die „Pall Mall Ga⸗ 
„Die wichtigſte Bedingung des zette“ die verbreitete Annahme, derſelbe werde ein 
le ſofortiges Vorgehen gegen Afghaniſtan beſchließen, 
Regierung beabſichtige vor dem Frühjahr keine Feind⸗ 
ſeligkeit. Indeſſen gewinnt auf Grund heutiger 
Drahtnachrichten die Erwartung Boden, der Emir 
werde durch eigenes Vorgehen den Zuſammenſtoß be⸗ 
ſchleunigen und durch Aufreizung der angegriffenen 
Grenzſtämme ſeine Lage verſchlimmern. Der Marſch 
der Engländer bis Kabul iſt allerdings vor dem 
Frühjahr kaum ausführbar. Unverbürgte Zeitungs⸗ 
nachrichten nennen bereits zum etwanigen Nachſchub 
nach Indien beſtimmte Regimenter. 
i — Im Laufe des letzten ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieges ſuchte die engliſche Admiralität für den Fall 
der Hereinziehung in den Krieg durch Sicherung einer 
Anzahl ſchnellſegelnder Paſſagier⸗ oder Kauffahrtei⸗ 
Dampfer ſich zu decken, welche vom Staate mit Ge⸗ 
ſchützen verſehen und ſodann zum Kreuzen oder 
aber, und zwar namentlich zum Schutze anderer 
Handelsſchiffe verwandt werden ſollten. Es wur⸗ 
den der Regierung zu dieſem Behufe eine Anzahl 
ſchneller Dampfer zur Verfügung geſtellt. Zur that⸗ 
ſächlichen Ausführung iſt dieſes Vorhaben nicht ge⸗ 
kommen. Um indeſſen die Ausführbarkeit des Pla⸗ 
nes rechtzeitig zu prüfen, hat die Admiralität jetzt 
die Indienſtſtellung eines derartigen imprsviſirten 
Kriegsſchiffes und die Ausſendung deſſelben auf eine 
Kreuzfahrt angeordnet. Das hierzu auserſehene 
Schiff iſt ein gewöhnlicher Handelsdampfer, die 
„Hecla“, welches vom Staate zur Verwendung als 
Torpedodepotſchiff angekauft wurde; es wurde mit 
einer Anzahl von 64-Pfündern ausgerüſtet und 
wird jetzt unter Befehl des Kontreadmirals Boys 
eine Kreuzungsfahrt antreten, deren Ergebniß man 
in ſeemännſſchen Kreiſen mit vielem Intereſſe ent- 
gegenſieht. Auch ſoll die Fahrt zu Uebungen mit 
Torpedobooten benutzt werden. 

— Der Streit, ob ſofortiger Krieg mit Afgha⸗ 
niſtan oder ob Verzug bis zum Frühjahr, beſchäf⸗ 
tigt die Preſſe weiter als wichtigſte Tagesfrage und 
geſtaltet ſich eher lebhafter als maßvoller. Der 
Mahnruf des vormaligen General-Gouverneurs von 
Indien, Lords Lawrence, die vom Emir aus, egan⸗ 
gene Beleidigung ruhig einzuſtecken und Frieden zu 
halten, wird als ein Anachronismus empfunden 
Es läßt ſich durchaus nicht ſagen, daß die indische 
Regierung ſich endgiltig für die Hinausſchiebung der 
Feindſeligkeiten entſchloſſen hat. Indeſſen unterliegt 
es wohl kaum einem Zweifel, daß die Regierung 
ſich in ihrem Beſchluſſe durch das wohlgemeinte 
Drängen der Volksmeinung in England nicht be⸗ 
irren laſſen wird. In Kalkutta iſt die gegenwärtige 
Verwickelung ſo lange vorhergeſehen worden, da 
die verſchtedenen Schritte, welche ſie benöthigen muß, 


ihn zur Zurücknahme ſeiner Demiſſion veranlaſſen 


Finanzminiſters ſofort die Demiſſton des geſamm⸗ 
ten Kabinets nach ſich ziehen.“ Da Szell von den 
Konzeſſionen nicht befriedigt war und auf ſeinem 
Entſchluß beharrte, verſuchte es Graf Andraſſy, Tisza 
mürbe zu machen und ihn zum Verbleiben ohne 
Szell zu bewegen. Die Bemühungen des Grafen 
Andraſſy blieben erfolglos; Tisza erklärte wiederholt, 


geſammten Kabinets nach ſich ziehen müſſe. Be⸗ 
kanntlich beſchloß der heutige Miniſterrath einſtim⸗ 


Letz⸗ 
Was nun? 


aber überall mit Entrüſtung zurückgewieſen. Der 


Majlath, geweſener Hofkanzler und Erz⸗Reaktionär. 
Er wurde telegraphiſch nach Gödölls beſchieden. Es 
iſt möglich, daß Majlath ſich bereit zeigen würde, 
eventuell dem ungariſchen Parlamentarismus den 
Garaus zu machen und die Freiheit zu knebeln. 
Aber Hunderte von Millionen für die Annexion 
Bosniens wird er auch nicht herbeiſchaffen können 
und es auch nicht wollen. So einen ungariſchen 
Staatsmann, der die Annexions⸗Projekte der Mili⸗ 
tärpartei gut heißt, wird man in Ungarn nicht fin⸗ 
den und auf das Tisza Kabinet kann nur ein Mi- 
litär⸗Kabinet folgen, die Auflöſung des Parlamen⸗ 
tes und die Reaktion mit Allem was dran und 
drum hängt. 

Peſt, 5. Oktober. Der „Peſter Lloyd“ be⸗ 
richtet über die Audienz Sla y's bei dem Kaiſer 
Folgendes: 

Der Kaiſer eröffnete Slavy zunächſt, daß er 
die Demiſſion des Kabinets Tisza angenommen hahe 
und forderte ſodann Slavy auf, die Bildung eines 
neuen Kabinets zu übernehmen. Slavy erwiderte, 
daß feine geſchwächte Geſundheit ihm nicht geſtatte, 
die ihn ehrende Miſſion anzunehmen. Der Kai⸗ 
ſer bedauerte darauf, Slavy aus jo gewichtigen 


Gründen nicht an der Spitze der Regierung zu ſe⸗ 
genoſſen vielfach angegriffene Haltung des Abg. Prof. hen und erſuchte ihn um die Mittheilung ſeiner An⸗ 
Hänel, in jo weit fie wenigſtens anſcheinend über ſichten über die gegenwärtige Lage. 
die bloße nackte Negation hinausgeht, der Auffaſſung 
feiner hieſigen Parteifreunde näher. 8 
wir uns nicht, jo würden die fortgeſchrittenen Lihe- 
ralen der Herzogthü nner ganz damit einverſtanden 
ſein, wenn die praktiſche Bekämpfung der ſozlaldemg⸗ 
kratiſchen Landplage durch die Geſetzgebung nicht den 
Konſervativen und National⸗Liberalen allein über⸗ 
laſſen würde. 


rium Tisza, auch ohne Finanzminiſter, die Ge⸗ 


wendig, aber auch unter weſentlich günſtigeren Um⸗ 


der Gemeinderath von Avignon aufgehoben worden.! 


für irrthümlich und wiederholt die Verſicherung, die 


ß und 


ganz gewiß vorher überlegt und vorbereitet wurden. 
Es ſpielen indeſſen in der Sache zu viele verſchie⸗ 
dene Faktoren mit, als daß ſich im Laufe einiger 
Tage eine beſtimmte Ankündigung über weitere 

nahmen machen ließe. Die Angelegenheit iſt jedoth 
in guten Händen. A s 


Provinzielles. 


Stettin, 7. Oktober. 

— Geſtern Abend brannte eine auf dem Felde 
des Gutes Alt⸗Torney ſtehende große Strohmiete 
nieder. Wahrſcheinlich iſt das Feuer durch Unvor⸗ 
ſichtigkeit Seitens in der Miete nächtigender Perſo⸗ 
nen entſtanden und ſollen auch drei ſchon früher in 
der Nähe der Miete häufiger bemerkte Burſchen ver⸗ 
haftet ſein. 

— Dem Steuerrath und Ober⸗Steuer⸗In⸗ 
ſpektor Treppenhauer zu Schivelbein if der 
Kronenorden 3. Klaſſe verliehen. 

— Noch vor Weihnachten wird, wie die „Zig. 
f. P.“ hört, Fürſt Bismarck Schwiegervater 
werden, da noch vor dieſer Zeit die Vermählung 
der Gräfin Marie mit dem Grafen von Rantzan 
ſtattfinden ſoll. Im Wunſche der gräflichen Brant 
fol es liegen, daß die Vermählung in aller Stille 
auf Varzin gefeiert werde und der Pfarrer des 
benachbarten Wuſſow die kirchliche Trauung voll⸗ 
ziehe. 

— Die mit Hülfe eines Kopenhagener Dam⸗ 
pfers neu aufgenommenen Verſuche, das bei Hela 
geſtrandete Barkſchiff „Neſtor“ aus Greifswald, 
Kapitän Mengdehl, abzubringen, haben nach der 
„Dig. Ztg.“ Erfolg gehabt. 


vom 11. September er., nicht den durch das Reichs⸗ 
Strafgeſetzbuch gewährten Beamtenſchuz. 


Stargard, 5. Oktober. Zum Abgeordneten 
des pommerſchen Provinziallandtages wurde in der 
heutigen Kreistags Sitzung Herr Nittergutsbeflger 
Knappe auf Alt⸗Storkow gewählt. 

Stralſund, 6. Oktober. Der „Kunſt⸗Verein 
für Neu-Vorpommern und Rügen“ eröffnet heute 
in den Rathhausſälen feine diesjährige große Ge⸗ 
mälde-Ausſtellung. Dieſelbe umfaßt diesmal nahezu 
800 Bilder; da ſich unter denſelben viele ſehr um⸗ 
fangreiche befinden, iſt es kaum möglich geweſen, 
dieſelben ſämmtlich unterzubringen, und hat jeder 
freie Platz in den drei Sälen benutzt werden müſ⸗ 
ſen. Vielleicht läßt es ſich im Laufe der Ausſtel⸗ 
lung ermöglichen, von Zeit zu Zeit verſchiedene Bil⸗ 
der umzuhängen, jo daß die weniger gut placirten 
inzwiſchen auch zu günſtigeren Plätzen gelangen. Je⸗ 
denfalls bietet die diesjährige Ausſtellung eine jo 
überreiche Fülle herrlicher Kunſtwerke, daß ein fleißi⸗ 
ger Beſuch nicht dringend genug empfohlen werden 
kann. 5 

Bergen, 5. Okrober. Am 30. v. Mts. if 
hier ein Menſchenleben ein Opfer der Unvorſichtig⸗ 
keit geworden. Eine Frau wurde nämlich beim 
Ueberſteigen der, wie es heißt, nicht vorſchriftsmäßig 
geſicherten Welle der Dreſchmaſchine von derſelben 
erfaßt, zweimal herumgeſchleudert und fand auf der 
Stelle den Tod. Ein eben vom Militär zurück⸗ 
gekehrter Sohn derſelben war Zeuge des Vorfalls, 
ſtürzte, vom Schmerze übermannt, in den heftigſten 
Krämpfen zu Boden und fol noch ſchwer krank da⸗ 
niederliegen. Das Unglück iſt groß; denn acht oder 
neun zum größten Theil noch nicht erwachſene Kinder 
beweinen die ſo plötzlich verlorene Mutter, und der 
Mann, der durch ſeine Beſchäftigung meiſtens fern 
gehalten wird, hat durch den Tod der ſorgenden 
Hausfrau unerſetzlichen Verluſt erlitten. 

Neuſtettin, 5. Oktober. Am Sonntag Abend 
iſt unter wahrhaft ſchauderhaften Umſtänden ein 
Todtſchlalag oder genau genommen, ein Mord an 
dem Knecht B. aus Pielburg, welcher früher auf 
dem Gute Juchow diente, verübt worden. Eine 
Anzahl Knechte, Arbeiter und Bauerburſchen, deren 
Zorn der B. während ſeines früheren Dienſtver⸗ 
hältniſſes auf ſich geladen hatte, lauerte demſelben 
Abends, als er mit einer Frau den Heimweg an⸗ 
trat, auf, überſielen ihn mit Forken und Knütteln 
ſchlugen und ſtachen ſo lange auf ihn, bis der⸗ 
ſelbe eine Leiche war. Der Unglückliche iſt wahr⸗ 


haft entſetzlich zugerichtet: ein Bein und ein Arm 
find zerbrochen, das Rückgrat zerſchlagen und der 
Schädel in mehrere Stücke zerſpalten. Auf dem 
Vorderkörper befinden ſich außerdem 10 bis 12 
Stiche von Forken. Vier der Thäter ſind bereits 


verhaftet. 
Stadt: Theater. 
Chemie für's Heirathen. Schwank 
in 3 Aufzügen von Rudolf Kneiſel. — Kneiſel's 


Muße führt ſelten über den Schwank hinaus. Das 
moderne Luſtſpiel mit der geiſtreichen Handlung und 
der eleganten Konverſation liegt ihm ziemlich fern. 
Dafür aber verſteht er es meiſterhaft, durch luſtige 
Einfälle, mögen ſie auch noch ſo barocker Natur 
ſein, das Publikum zu feſſeln und in einer an⸗ 
dauernd heiteren Stimmung zu erhalten. Und da⸗ 
mit hat er dem Geſchmacke unſerer heutigen Geiſtes⸗ 
richtung ganz entſprochen! Wenn die Sonnabend⸗ 
Novität „Chemie für's Heirathen“ auch nicht über 
dem künſtleriſchen Niveau der früheren Kneiſel'ſchen 
Dichtungen ſteht, jo wird fie ſich doch bald auf 
allen Bühnen heimiſch machen und auch längere 
Zeit auf dem Repertoire unſeres Theaters erhalten. 
Das Stück iſt nicht genial, aber luſtig, erheiternd 
in den Verwickelungen, mannigfaltig an komiſchen 
Situationen und bietet dem Schauſpieler ein Feld, 
leicht zur Anerkennung zu kommen. Dieſe wollen 
wir denn auch Niemandem verſagen. Der höchſt 
originelle Charakter des Viktor Honneg, — origi⸗ 
nell deshalb, weil er im unnatürlichen Widerſpruch 
mit fich ſelbſt ſteht, — der, trotzdem er ein ein- 
gefleiſchter Gelehrter, ein berühmter, forſchungstüch⸗ 
tiger Chemiker iſt und ſich während ſeines bisherigen 
Lebens, aus Mangel an freier Zeit, nie auf kleine 
pikante Liaiſons hat einlaſſen können, dennoch eine 
ſtaunenerregende Routine im Umgang mit Damen 
an den Tag legt, die eher auf alles Andere, zum 
Beiſpiel einen Don Juan, einen tollen Lieutenant, 
als auf einen „Gelehrten“ ſchließen läßt, wurde 
durch Herrn Brüning in würdiger Auffaſſung 
und trefflicher Darſtellung vorgeführt. Es fehlt uns 
an Raum, um den Inhalt des Stückes kurz ſkizzi⸗ 
ren zu können, es genüge der Hinweis, daß die 
Haupthandlung durch Honneg's chemiſche Analyſe 
der Frauenherzen bedingt wird. Er zerlegt das 
Herz in ſeine Grundſtoffe und theilt dieſe echt wiſ⸗ 
ſenſchaftlich den drei Aggregatzuſtänden zu. Für 
jede Sorte derſelben, den ſtarren, flüſſigen und luft⸗ 
förmigen, hat er beſondere Mittel, fie zum „Kochen“, 
das heißt in's „Pſychologiſche“ überſetzt, zum „Lie⸗ 
ben“ zu bringen. Seinen Willen, ſich innerhalb 
dreier Tage eine Frau auf dieſem chemiſchen Wege 
zu verſchaffen, erreicht er nicht, dagegen führt ihm 
der Umſturz ſeiner Theorien ungeahnt ein liebendes 
Herz zu. Sowohl die Damen Frl. Friedhoff 
als ſinnige „Aſta“, Frl. Picker als übermüthige 
„Louiſe“ und Frl. Frenzel als über dreißigjährige, 
kokette, hetcathsluſtige „Tante Schellner“, als auch 
die Herren Grünberger als ber feiner früheren 
Jugendliebe nachjagende alttöchterliche „Wittwer 
Crasper“ und Herr Dietz als anfangs ſolider, 
ſpäter flotter, immer aber ſtreitſüchtiger Lieutenant 
wußten die ihnen zugefallenen Aufgaben mit mehr 
oder minder Geſchick zu löſen. Ihre Darſtellung 
war reſümirend eine recht lobenswerthe. Die weit⸗ 
aus köſtlichſte und koſtbarſte Figur des ganzen 
Stückes iſt jedoch der reizende, gutmüthige, heitere, 
native Backfiſch „Bina“, den Frl. Hennies in 
allerliebſter Weiſe repräſentirte. Ihr zu Herzen ge⸗ 
hendes Spiel, ihre getreue Wiedergabe kindlicher 
Empfindungen, der beglückenden Freude, des em⸗ 
pfindſamen Schmerzes, der bangen Furcht und der 
plötzlich erwachenden jungfräulichen erſten Liebe war 
meiſterhaft. Man lohnte ihr durch wiederholten 
Applaus. Herr Hirthe trug uns als Dr. Ty- 
mian“ wieder etwas zu ſtark auf. Frau Zeu⸗ 
graf wurde ihrer Aufgabe als eiferſüchtige in ſich 
vernarrte Gattin gerecht. Ihr Organ befähigt ſie 
zu derartigen Rollen außerordentlich. Den blöden 
„Aſſeſſor Benning“ hätten wir von Herrn Buch⸗ 
ſpieß etwas weniger „bäuriſch“ gewünſcht. Ein 
Aſſeſſor ſeiner ſtupiden Auffaſſung hätte ſicher in 
dem herrenanſpruchsloſeſten Bade keine Verehrerin 
gefunden! Das Enſemble war gut, Ausſtattung 
und Inſcenirung höchſt geſchmackvoll. Die Regie 
bekundete befonders im zweiten Akt, daß ſie in den 
vortrefflichen Händen des Herrn Richter lag. 
Den in ſicherer Ausſicht ſtehenden Wiederholungen 
wünſchen wir ein beſetzteres Haus. 


Vermiſchtes. 

— In der „A. A. Ztg.“ finden wir einen 
tief erſchütternden Bericht über das Wüthen des gel- 
ben Fiebers im Süden und Oſten der Union. In 
dem aus Newyork datirten Berichte heißt es: „Ein 
zum Tode Verdammter kann nicht bangeren Herzens 
den Boten mit dem erlöſenden Gnadenakt in der 
letzten Stunde erwarten, als die unglückſeligen Be⸗ 
wohner des Südoſtens der Vereinigten Staaten — 
dem erſten Froſt entgegenſehen. Ein einziger ſchar⸗ 
fer Nachtreif — und Tauſende gequälter Menſchen⸗ 
herzen werden aufathmen, Tauſende werden mit in⸗ 
brünſtigem Danke gegen die Vorſehung dieſen Er⸗ 
löſer, welcher allein der mordenden Seuche ein ge⸗ 
bieteriſches „Halt“ zurufen kann, begrüßen. Menſch⸗ 
liches Wiſſen und Können iſt an den Grenzen jei- 
ner Macht angelangt und kann nur noch die ent- 
ſetzliche Roth lindern, nicht ihr abhelfen. Ihr Kor- 
reſpondent, der den Schauplatz der gelben Peſt be⸗ 
ſucht und den ein früherer Aufenthalt im Süden 
dem Fieber glücklicherweiſe unzugänglich gemacht, hat 
es ſich zur Aufgabe geſtellt, Ihnen ein zuſamm n⸗ 
hängendes Bild des namenloſen Elends zu geben 
und einige Facta hervorzuheben, die bei der in den 
afficirten Regionen herrſchenden Verwirrung nicht 
oder entſtellt an die Oeffentlichkeit gekommen find. 
Heute, am 15. September, melden Depeſchen aus 


Memphis, daß das Wetter eine Wendung zum 
Schlechteren genommen, indem die Tage warm, die 
Nächte kalt find. In den 24 Stunden vom Mit- 
tag des 13. bis zum Mittag des 14. September 
in dieſer einen Unglücksſtadt allein einundneunzig 
Todesfälle! Und zwanzigjährige Erfahrung ſagt den 
Bewohnern Louiſtana's, daß der früheſte Froſttermin 
daſelbſt der 21. September iſt, der ſpäteſte der 22. 
Oktober. Daß ſomit Verzweiflung überall herrſcht, 
iſt wahrlich nicht zu verwundern; daß aber die Ver⸗ 
zweiflung in ihrem Schoße Demoraliſation, Kopf⸗ 
loſigkeit, Verwirrung birgt und auch den Berichten 
über die dortigen Zuſtände alle Zuverläffigkeit raubt, 
iſt tief zu beklagen. 

Die bedauernswertheſte Thatſache iſt, daß die 
Lebenden, bezw. „am Leben Bleibe den“, weit mehr 
ausſtehen, als diejenigen, welche die Seuche noch 


größerem Elend für immer entreißt, denn während 


die Todtkranken faſt in beſtändiger Apathie liegen 
oder deliriren, zittern die Ueberlebenden unter den 


Schrecken vor Erkrankung oder — vor dem Hun⸗ 


gertode. So fand man in New⸗Orleans dreiund⸗ 
vierzig Chineſen in einer elenden Hütte zuſammen⸗ 
gepfercht, wo ſie bereits zwei Tage ohne die geringſte 
Nahrung geweſen waren. Ein Pflanzer hatte ſie 
von Kalifornien zur Baumwollenarbeit mitgebracht, 


und ſie entweder in der allgemeinen Verwirrung oder 
der ſchlechten Geſchäftsausſichten halber rath⸗ und 


heimathlos, der Sprache unkundig, in New⸗Orleans 
im Stiche gelaſſen. Als man ſie autraf, waren 


die Unglücklichen, die ſich in der fremden Stadt nicht 


zu helfen gewußt, dem Hungertode nahe. 


Neben denjenigen, welche durch Krankheit oder 
Todesfälle in der Familie ihrer Subſiſtenzmittel be- 
raubt find, giebt es Unzählige, die das vollſtändige 
Stocken aller Geſchäfte brodlos gemacht, Leute, die 
„von der Hand in den Mund“ leben — eine in 


den ſüdlichen Staaten beſonders ſtark vertretene 
Klaſſe. 


armung. 


auf dem Gewiſſen. N 


Wie immer in ſolchen Fällen, tritt überall in 
den Fieberregionen der Trieb der Selbſterhaltung 


aufs deutlichſte zu Tage, während Erſcheinungen von 
Selbſtaufopferung vereinzelt daſtehen. Der erſte Fie⸗ 
berfall in einer Stadt iſt das Signal zur Flucht 
für die Einwohner. In einem einzigen Tage ſind 


Hickman, Holly Springs, Plagueruine, Ocean Springs Leichr } 
u. a. aus benölferten Städten verödete Häuferkom- Häuſer, die fie lebend nimmer verlaſſen. 
plexe geworden. Zwei Waffel⸗Hauſtrer waren jahre⸗ fin 


Zunächſt natürlich waren die Augen der 
Helfenden ausſchließlich auf die Kranken gerichtet, 
während man erſt ſpäter den Verarmten Aufmerk⸗ 6 8 8 en i 
ſamkeit zu ſchenken begann. Und wie entſetzliche[Geruch der Seuche ſchon drei engliſche Meilen außer 
Folgen zeigte nicht in vielen Fällen plötzliche Ver⸗ 
In Hickman (Kentucky) war es ein Mord, 
der zuerſt darauf hinwies, daß es nicht nur galt, 
Kranke zu pflegen, ſondern auch Verzweifelten die 
Hand zu reichen, ehe ſie zur blutigen Selbſthülfe 
griffen. Das Mitleid mit feiner dem Hungertode 
nahen Familie hatte dem unſeligen Me Key die 
Piſtole in die Hand gedrückt, mit welcher er William 
Alden erſchoß. Die gelbe Peſt hatte den Raubmord 

1 


ſämmtlichen Angehörigen verloren, durchwandelt in 
harmloſem Irrſinn die Straßen, in welchen ſich 
nebenbei noch das eigenthümliche Schauſpiel eifrig 
Eigaretten rauchender Mäuner und Frauen bietet, 
als gälte es ein Preis- und Wettrauchen. Veran⸗ 
laßt ward dieſes Straßenbild durch die Idee eines 
erfindungsreichen Kopfes, der behauptete, daß man 
ſich durch Rauchen von Tabak, mit dem getrockneten 
Samen einer gewiſſen Pflanze gemiſcht, gegen das 
gelbe Fieber ſchützen könne. Wenn man im Dampf- 
wagen den Ort paſſirt, erblickt man den Gottesacker. 
Da jede Leiche daſelbſt ein ſeparates Grab erhält 
— deſſen ſich andere Städte nicht rühmen können — 
bietet die traurige Stätte mit den langen Reihen 
offener Grabmündungen den Anblick eines friſch be⸗ 
pflanzten Feldes, indem die Brettchen, für den Namen 
der Verſtorbenen beſtimmt, wie Stöcke ausſehen, an 
denen ſich einſt Schlingpflanzen emporranken ſollen. 
Vervollſtändigt wird die Täuſchung durch den reich⸗ 
lich umhergeſtreuten Kalk, der hier freilich nicht als 


Düngungsmittel, ſondern zur Desinfektion dienen 


ſoll. Nur die beſtändig arbeitenden Todtengräber 
und die faſt ununterbrochenen Beerdigungen weiſen 
auf den wahren Charakter des Ortes hin, in deſſen 
Mitte nächtlich ein mächtiges Feuer ſeine Gluthen 
zum Himmel emporſendet: theils zur Luftreinigung, 
theils zur Beleuchtung — für Beerdigungen. 

Noch weit entfeplichere Nachtbilder als Grenada 
bietet Memphis, von wo wahrhaft ſchauererregende 
Berichte nach dem Norden gelangen, die von den 
Thatſachen noch weit übertroffen werden. Das Fie⸗ 
ber brach daſelbſt vor etwa vier Wochen in der hef⸗ 
tigſten Form aus und mit ſtaunenswerther Geſchwin⸗ 
digkeit reduzirte ſich die Einwohnerzahl, meiſt durch 
Flucht, von 40,000 auf 3500, von denen die 
Hälfte an der Seuche darniederliegt. Uebrig blieben 


nur Diejenigen, welche krank oder zu arm zum Ent⸗ 


fliehen waren, die treuen Helfer der Kranken und 
Sterbenden und endlich Diejenigen, welche aus dem 
Unglück Gewinn zu ziehen hofften. 

Es iſt eigenthümlich, daß der charakteriſtiſche 


halb der Stadt wahrgenommen werden kann, und 
drinnen iſt das Unterſte zu oberſt gekehrt. Die 
Apotheken ſind bis auf drei geſchloſſen. Keine an⸗ 


deren Fahrzeuge erblickt man faſt außer Doktor⸗ 


und Leichenwagen. Der nächtliche Wanderer ſieht 
in Maſſe Holz- und Theerfeuer vor den Häuſern. 
Es ſind die furchtbaren Warnungsſignale, anzeigend, 
daß Tod oder Krankheit im Hauſe, zugleich beſtimmt, 


die Kutſcher der Leichenwagen herbeizurufen, wäh⸗ 
rend am Tage ſchwarze und rothe Tücher die Stelle 
dieſer Feuer vertreten. Viele freilich ſterben dahin 


ohne Signal, ja ohne Pflege. Perſonen, plötzlich 
von der Seuche ergriffen, durch Schwäche oder De⸗ 


lirium unfähig gemacht, Hülfe herbeizurufen, fallen 


nieder, ſterben verlaſſen — und erſt die eintretende 
Verweſung oder Zufälle führen die Auffindung der 
Leichname herbei. Vagabunden kriechen in verödete 


indet man todt unter freiem Himmel. Selbſtver⸗ 


lang in einem kleinen Segelboote den Miſſiſfippt ſtändlich werden die Beerdigungen in größter Haft 


und Miſſouri auf⸗ und abgefahren und pflegten in 
den am Ufer liegenden Flecken ihre Waare loszu⸗ 


ſchlagen. Neulich legten ſie bei Hickmann an und 


ſtiegen, wie gewöhnlich, mit weißer Schürze und 
Das Geſchäft blühte 
ihnen daſelbſt den ganzen Tag. Am anderen Mor⸗ 


Kappe bekleidet, ans Land. 


gen lagen ſie am gelben Fieber darnieder — und 
hatten es in Hickman eingeſchleppt. Die Seuche 
verbreitete ſich, aber nicht ſo ſchnell wie der paniſche 


Schrecken unter der Einwohnerſchaft: in 48 Stun⸗ 


den waren drei Viertel der Häuſer leer. Zu Wa⸗ 
gen, zu Pferde und zu Fuß flohen ſie nach allen 
Richtungen hin, während die Zurückgelaſſenen von 
den Mauern der Quarantäne eingeſchloſſen wurden 
— Gefangene, den Tod in ihrer Hütte. Bei Nacht 
glänzt in der ganzen Umgegend daſelbſt der Himmel 


vom Widerſcheine brennenden Theers und am Tage 


donnert hie und da eine Kanone. In 10 Tagen 
konnte man keinen Marktwagen zu ſehen bekommen, 
und die Schwarzen ſind Herren des Platzes, ſich 
nach Belieben mit dem Eigenthum der entflohenen 
Weißen bereichernd. 

Grenada war die erſte Station der Seuche 
auf ihrem verheerenden Laufe nordwärts von New⸗ 
Orleans, und die Berichte über das namenloſe Elend 
eben in jener Stadt waren es, die zuerſt die Sym⸗ 
pathie der ganzen Nation erregten. Wie ein zer⸗ 
ſtörender Wirbelwind raſte der Tod in ihr, und un⸗ 
heimliche Stille iſt dem Sturme gefolgt. Die Eiſen⸗ 
bahnzüge laufen mit ungewöhnlicher Schnelle durch 
die Stadt und der in denſelben ſitzende Reiſende 
vermag kaum ein lebendes Weſen auf den Straßen 
zu ſehen. Nichts zeigt, daß noch vor kurzem der 
Staat ſeine Behörden in der kleinen, aber lebhaften 
Stadt, dem Sitze vieler reichen Familien, ſchalten 
und walten hatte, und nur vereinzelte Diebe benutzen 
die augenblickliche Anarchie, denn ſelbſt die Luſt am 
Gewinne wird von der Furcht vor der Seuche hie 
und da noch im Zaume gehalten. Ein intereſſantes 
Opfer zählt Grenada zu den ſeinigen. Kate Coff- 
ruann genoß einen weit über die Grenzen des Staates 
hinaus bekannten Ruf als das ſchönſte Weib der 
Südſtaaten, und es war, als wolle die Seuche, die 
wunderbarerweiſe in ihren erſten Stadien einen ſchö⸗ 
nen roſigen Hauch auf die Wangen des Leidenden 
malt, ſich einen grauſamen Genuß verſchaffen, indem 
ſie, die junge holde Mädchengeſtalt ergreifend, ihr, 
wie Augenzeugen ſagen, eine faſt überirdiſche Schön⸗ 
heit noch verlieh, um dann in grauſem Kontraſt ihr 
den Stempel des „gelben Todes“ auf die Züge zu 
drücken. Sie und ihre Mutter ſchloſſen faſt zu 
gleicher Zeit die Augen. Einen furchtbaren Anblick 
bieten die wenigen Leute, die man auf den Straßen 
ſieht, deutlich das traurige Gefolge der Seuche — 
Hunger und Verarmung — illuſtrirend. Die Jam⸗ 
mergeſtalt einer gewiſſen Mrs. Marſhau, die ihre 


Prozent in der Statiſtik der Sterbefälle bilden. 


ausgeführt. Neben einander und auf einander wer⸗ 
den die rohgezimmerten Särge in die Maſſengräber 
geſenkt, indem der Name — wenn bekannt — auf 
den Sargdeckel geſchrieben wird. 

Selbſt Säuglinge verſchont die gelbe Peſt 
nicht. Sieben Stunden nach der Geburt ſtarb ein 
Kind in Memphis am gelben Fieber, während die 
Mutter bisher verſchont blieb, und es iſt Thatſache, 
daß unmündige Kinder einen Prozentſatz von 25 
Und 
wie ſieht's mit der Hilfe aus? Die Aerzte find 
nahezu erſchöpft, die Mitglieder einer im erſten Feuer 
gebalzeten Hülfsgeſellſchaft find ſämmtlich ausgeriſſen, 


das einzige noch offene Hotel iſt das Peabody — 


ein Peſthaus, in welchem 17 Gäſte auf einmal 
darniederliegen; von den Zeitungen erſcheinen nur 
noch die „Appeal“ und die „Avalanche“, auf hal⸗ 
ben Bogen, nichts als Todtenregiſter und Nachrichten 
über die Seuche enthaltend. Die Stadtverwaltung 
iſt außer Rand und Band. Neger und Vagabun⸗ 
den treiben ſich umher, dem Fieber trotzend, um von 
der Barmherzigkeit anderer Leute oder dem Diebſtahl 
zu proſitiren. Für Dienſtleiſtungen fordern dieſe 
Geſchöpfe, die man den „Hyänen des Schlacht⸗ 
feldes“ vergleichen möchte, unerhörte Summen. 
So liegt die Samariter⸗Acbeit, juſt wie in Gra⸗ 
nada, faſt ausſchließlich in den Händen der Ho⸗ 
ward⸗Aſſoziation, welche die Stadt in Diſtrikte ge⸗ 
theilt hat, täglich 1500 Perſonen ſpeiſt und Aerzte 
ſowie Krankenwärter ſendet, ſoweit dies in ihren 
Kräften ſteht. 

Furchtbar iſt das Geſchrei der Delirirenden, 
das man, zumal in der Nacht, nur In zu herzzer⸗ 
reißender Weiſe hört und das mit dem Anblick der 
verhängnißvollen Signalfeuer und dem fortwähren⸗ 
den Rollen der unheimlichen Todtenwagen einen aller 
Beſchreibung ſpottenden Eindruck macht. Wie heftig 
das Delirium auftritt, beweiſt, daß neulich ein in 
Memphis wohnender Deutſcher im Fieberwahn ſeine 
Familie umzubringen verſuchte und ſich ſelbſt einen 
tiefen Schnitt im Nacken beibrachte. Dr. Peaſe, ein 
Arzt von Waſhington, der freiwillig die Schauer⸗ 
ſtätte beſucht, erzählte uns bei ſeiner Rückkehr, daß 
die Aerzte in der Nacht dicke Schleier, mit Karbol⸗ 
ſäure getränkt, tragen müſſen, da in der letzten Zeit 
der Geſtank in der Stadt, die immer mehr in 
Schmutz verkomme, geradezu betäubend geworden ſei. 
Man kann ſich wohl vorſtellen, was es heißt, wenn 
Momente zuſammenwirken, wie ſchmutzige Straßen, 
verfaulte Holzpflaſterungen, verſtopfte Abfuhrkanäle, 


Staub, verweſte Thier⸗ und Menſchenleichen! 


Bemerkenswerth iſt noch die Beobachtung deſſelben 
Arztes, daß 80 pCt. der Frauen ſterben und daß 
dieſelben weit mehr als die Männer unter der Seuche 


zu leiden haben. 


In der Umgegend von Memphis ſind Städte 


Andere 


entſtanden, wie Pilze aus der Erde ſchießen — 
nämlich Zeltſtädte, die ſogan ihre Namen haben. 
Die größte it das Camp Jo Williams, welches 
41½ Meilen von Memphis gelegen iſt, meiſt aus 
Zelten der Bundesarmee beſteht, doch auch eine 
Menge roher Hütten aufzuweiſen hat. Das 
Schlimmſte iſt nun freilich, daß den Flüchtlingen, 
die dem Tod in Memphis zu entfliehen ſuchten, ſich 
die gelbe Peſt an die Ferſen geheftet hat und ihr 
Zerſtörungswerk in der Zeltſtadt fortſetzt, wie fie es 
in Memphis begonnen. Ein improviſirtes Hoſpital 
iſt errichtet, deſſen Oberarzt, Dr. Nall, ein Mann 
von ſeltener Opferwilligkeit, ſelbſt mit knapper Noth 
vor Kurzem dem gelben Tode entronnen. 

Mütter im Kindbette, von älteren Kindern um⸗ 
geben, ſehen einen nach dem andern ihrer Lieblinge 
in dieſes Hoſpital und von dort zu Grabe bringen. 
Endlich wird das Kind geboren, gelb wie Gold; 
einige Tage noch ſiecht die Mutter dahin, dann 
wird auch fie, die Letzte des Haushalts, zur Ruhe 
beſtattet. Noch keine Frau in der Zeltſtadt Jo 
Williams, die das Fieber erfaßt hatte, iſt bisher ge⸗ 
rettet worden. 

Aehnliche Zeltlager find in der Nachbarſchafs 
aller vom Fieber heimgeſuchten Ortſchaften zu fint 
den — einige wohl organiſtrt, ausgeſtattet mt 
Hoſpitälern, Aerzten und Wärtern, andere nichts al⸗ 
Sammelplätze vollſtändig demorallſirter oder voi 
Furcht halb wahnſinniger Geſchöpfe. Einige diejer 
proviſoriſchen Anſiedelungen tragen den ausgeprägten 
Charakter religiöſer „Camp meetings“ (Zelt⸗Ver 
ſammlungen), indem abergläubiſche Furcht namentr 
lich die Neger zu einer größtmöglichen Schauſtellung 
von Frömmigkeit, unter Anderem auch zum Tragen 
von Vudu⸗Amuletten, als Schutz, veranlaßt hat. Ein 
getrockneter Schlangenkopf wird von den Meiſten als 
ein ziemlich ſicheres Präſervativmittel gegen das gelbe 
Fieber betrachtet, während andere Vertrauen auf einen 
— menſchlichen Finger ſetzen. b 

Es iſt ein wohlthuendes, erhebendes Gefühl, 
mitten in dieſem Chaos von Schrecken, Elend, Ver⸗ 
zweiflung und Feigheit Geſtalten zu ſehen, denen zu 
Ehren keine Sonette gedichtet werden, deren Namen 
vielleicht morgen ſchon vergeſſen ſind, zumal, wenn 
die kalte Erde ihre Ueberreſte bedeckt, die aber mehr 
noch als ein Kriegsheld den Lorbeerkranz ſich ſtünd⸗ 
lich verdienen. Aerzte und Geiſtliche halten ſich mit 
wenigen Ausnahmen tapfer in der rühmenswerthe⸗ 
ſten Weiſe. Rev. Dr. White, ein Greis von 82 
Jahren, von ſchwacher Geſundheit, beſucht Kranke 
ununterbrochen. Als Freunde ihn ernſtlich erſuch⸗ 
ten, ſein Leben nicht zu opfern, antwortete er 
lächelnd: „Nun ihr müßt mir doch zugeben, daß 
ein Mann in meinem Alter nicht mehr viel zu opfern 
hat.“ Die „barmherzigen Schweſtern“, von denen 
21 geſtorben ſind, machen ihrem Namen alle Ehre, 
und ebenſo die unerſchrockenen Telegraphiſten, die 
allein den wichtigſten Verkehr noch aufrecht er⸗ 
halten, und von denen einer nach dem anderen hin⸗ 
gerafft worden if. Dr Hodges in Vicksburg ſchickte 
ſeine Familie hinweg, und beſuchte täglich an 100 
Patienten. An ſich ſelbſt mißachtete er die Vorboten 
des Fiebers, und — ſtarb in ſeinem einſamen 
Hauſe, ohne daß jemand ihm die Augen zugedrückt 
hätte. Eine Frau verließ Grenada auf dringendes 
Bitten ihres Gatten, der erkrankt war, doch kaum 
hinweg, kehrte ſie auch ſchon zurück, unfähig, ihn 
zu verlaſſen. Der Mann genas, fie erlag der gelben 
Peſt. Der Kapitän des Dampfers „John Porter“, 
deſſen Mannſchaft darniederlag, ſtand, um feine Leute 
nicht zu verlaſſen, faſt bis zu ſeiner Todesſtunde am 
Steuerruder. 


— Ein intereſſanter Verſuch wird jetzt auf der 
Schneekoppe gemacht. Von dem Wiener Alpenklub 
iſt der Gedanke ausgegangen, zwei allbekannte Al⸗ 
penpflanzen, Alpenroſe und Edelweiß, auf dem Rie⸗ 
ſengebirge einzubürgern. Der genannte Verein hat 
Exemplare dieſer lieblichen Gewächſe nach der Koppe 
geſendet; Herr Koppenwirth Pohl hat ſie ſorgfältig 
eingeſetzt und hofft nun für dieſelben gutes Ge⸗ 
deihen. 


— In England bemüht man ſich, dem Luft⸗ 
ballon mehr und mehr eine praktiſch⸗militäriſche Be⸗ 
deutung zu geben. Wie aus Woolwich geſchrleben 
wird, werden dort ſchon ſeit einiger Zeit Verſuche 
zur Verwendung von Luftballons zu Kriegszwecken 
angeſtellt. Neuerdings iſt es den mit dieſen Ver⸗ 
ſuchen betrauten Offizieren gelungen, ein Verfahren 
ausfindig zu machen, mittelſt deſſen die zu einem 
Aufſtieg nöthige Menge Waſſerſtoffgas binnen we⸗ 
nigen Stunden auf dem Felde bereitet werden kann. 
Zur Erzeugung werden Eiſenfeilſpäne und Waſſer⸗ 
dampf verwendet. 


Literariſches. 


Gerhard von Amyntor „Der Zug des To⸗ 
des“. Verlag von Sam. Lucas in Elberfeld. Preis 
4 Mark 50 Pf. Die Anregung zu dieſer Novelle 
hat das berühmte gleichnamige Bild Spangenbergs 
gegeben. Die Färbung der Novelle iſt keineswegs, 
wie der Titel vermuthen laſſen möchte, eine beſon⸗ 
ders düſtere; im Gegentheil finden ſich neben ern⸗ 
ſten und ergreifenden Scenen auch zahlreiche Epi⸗ 
ſoden voll des köſtlichen Humors und der Sathre. 
Die Handlung iſt im guten Sinne feſſelnd bis zum 
Schluß; die Charaktere ſind intereſſant und mit 
pſychologiſchem Scharfblick gezeichnet. Die brennend⸗ 
ſten Tagesfragen werden in der bekannten geiſtreichen 
Art des Verfaſſers ſeitens der den verſchiedenſten 
politiſchen, ſozialen und religiöſen Richtungen ange⸗ 
hörenden Perſonen der Erzählung beleuchtet, die 
höchſten Probleme des menſchlichen Denkens und 
Hoffens erörtert und endlich ein verſöhnender Ab⸗ 
ſchluß herbeigeführt. Die Novelle darf daher allen 
Freunden einer beſſeren Lektüre auf's Wärmſte em⸗ 
pfohlen werden. 


